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Halbinseln verwandeln sich im Laufe der Zeit in Inseln 3 ).
 Das Wasser ist in einem hohen Grade salzig, und aus
diesem Grunde beherbergt es im allgemeinen keine Lebewesen
in sich. Nur vor den Mündungen seiner wasserreicheren
Zuflüsse, wo die Salzlösung hinreichend verdünnt ist, tummeln
Schaaren der sogenannten Wansee-Sardine (Squalius
maxillaris), die von den Secamvohnern in den Monaten
März und April eifrig gefangen wird. Vor den Fluß
mündungen ist infolgedessen auch die Vogelwelt am stärksten
vertreten.

Fahrzeuge von schwerfälliger Bauart, mit denen der
Sec befahren wird, gewahrt man entlang dem ganzen Ufer
nur höchst selten. Die amerikanische Mission unterhält für
ihre Zwecke eine Dampf-Pacht darauf.

Auf der Ostfeite des Sees treten neben den vulkanischen
Felsarten wieder in ausgedehntem Maßstabe Kalksteine auf.
In ihrem Gebiete liegt namentlich das malerische Dorf
Norkiegh mit seinen schönen Schloßrninen.

Die Ebene von Wan, in die wir hiernach hinabsteigen,
macht den Eindruck, als ob sich der See in dieser Richtung
in einer früheren Periode viel weiter landwärts erstreckt
hätte. Sie ist beinahe überall sumpfig und-von einer
großen Zahl von Wasserläusen durchschnitten. Große
Flüge von Easarca- Enten treiben darauf ihr Wesen und
 bieten uns eine willkommene Jagdbeute.

Endlich halten wir unseren Einzug in die Stadt Wan.
Dieselbe ist von einer krenelirten Mauer umgeben, durch die
drei Thore hindurchführen, und im Süden erhebt sich auf
 einem hohen, isolirten Felsen die weithin sichtbare, halb
verfallene Citadelle. Mitten durch die Stadt fließt ein
kleiner Bach dem See zu. Die Häuser sind trotz des Ueber-
flusses an anderen Bausteinen meist aus Lehmziegeln erbaut

J ) Es handelt sich hierbei offenbar um ein periodisches
Steigen und sfallen des Wasserstandes. Vcrgl. Dr. R. Sieger,
Die Schwankungen der hocharmeuischen Seen seit 1800 (Wien
1888), S. 1 ff. '

— wohl ein Nachklang der alten assyrischen Kultur —, und
 die Straßen sind eng, krumm und schmutzig. Die hervor
ragendsten Gebäude sind der Konak des türkischen General
statthalters, das Militärhospital, der Erzbischofspalast sowie
mehrere Kirchen und Moscheen. Den bei weitem freund
lichsten Stadttheil bildet Aykestan — die „Gärten von Wan",
 deren Frucht- und Schattenbäume durch ein Labyrinth von
Wassergräben reichlich bewässert sind. Auch eines öffent
lichen Parkes — des sogenannten „Khorkor" — darf sich
Wan rühmen. Die Bazare sind klein und ohne Bedeutung.

Die Zahl der Bewohner mag 32 000 betragen, wovon
 etwa 75 Prozent dem armenischen Christenthume und
25 Prozent dem Islam anhängen. Unter den Industrie
zweigen, welche bei denselben rat Betriebe sind, verdient nur
die Stickerei, die Ziegenhaarweberei und das Juweliergewerbe
besondere Erwähnung.

 Am Seeufer gewinnt man durch Verdunstung des Wassers
an der Sonne Soda. Der daselbst belegene und von der
Stadt etwa 11cm entfernte Hafen heißt Avantz, ist wenig
über einen Meter tief und nur durch einen einfachen Wellen
brecher geschützt. Was die Geschichte der Stadt angeht, so
ist es zweifellos, daß dieselbe in das graueste Alterthum
zurückreicht. Die Armenier nennen Wan die „Stadt der
Semiramis" (Schamiramakert), und ihre Sage schreibt
namentlich die erste Festungsanlage auf dem erwähnten
steilen Felsen sowie die ersten schönen Gartenanlagen dieser
berühmten assyrischen Herrscherin zu. Sicher ist es, daß
die Archäologen Schulz, Texier, Dcyrolle u. a. assyrische
Inschriften von höchstem Alter daselbst gefunden haben. In
den Nummnlitenkalkfelsen sind auch zahlreiche Grabkammern
cingegraben, dieselben enthalten aber leider keinerlei Sarko
phage mehr.

Das Vilayet, dessen Hauptstadt Wan ist, zählt nach
Mark S. Bell insgesanunt 340000 Einwohner, wovon
137000 armenische Christen, 73 000 Nestorianer und
130000 Mohammedaner sind. (Schluß folgt.)
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IV.

In lebhaften Farben schildert Prshewalski die Schwierig
 keiten des Weitermarsches von dem oben genannten Polu.
Derselbe vollzog sich in dem obersten Bereich der Vorgebirgs-
zone, in einer Höhe von 3000 bis 3300 , ja 3600 m, immer
dicht am Fuße des Hauptgcbirgskammes, der wie eine un-
ersteigliche Mauer zur Seite des Weges emporstieg. Die
Schwierigkeiten lagen theils in dem Terrain, in dem ewigen
Wechsel von Hoch und Tief beim Durchschneiden der zahl
reichen Ouerthäler und Bergwälle, theils in dem Wetter,
das in unausgesetzten Regengüssen bestand, infolge deren die
durchnäßten Lasten der Saumthiere schwerer, die steilen Ab
hänge der Schluchten schlüpfrig, die wilden Bergwässer noch
wilder, der landesübliche Brennstoff, der Mist (Argal), un
brauchbar wurden. So kam es, daß in 28 Tagen nur
140 üm zurückgelegt werden konnten. Was die so außer
gewöhnliche Erscheinung der Regen anlangt, so begannen
dieselben in den letzten Tagen des Juni (n. St.) und wurden
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immer stärker im Juli; so waren denn auch die 25 Tage
vom 11. Juli bis 5. August (n.St.) allesammt Regentage.
Zur Mehrung der Niederschläge trug offenbar der Umstand
bei, daß in der dünnen Luft des Hochgebirges die Feuchtig
keit, zumal wenn die Sonne auf kurze Zeit hindurchblickte,
sehr rasch verdunstete, und daß diese Dünste an den benach
barten Schneebergen sich abkühlen und in neuen Regen ver
 wandeln konnten. Daher geschah es auch, daß selbst bei
nördlicher, aus der heißen Wüste kommender Windrichtung
Regen siel; ihn nährten die tut Vorgebirgsgürtel bis zu
1800 m Höhe noch vorkommenden und alsbald wieder ver
dampfenden Niederschläge. In den Höhen über 3600 m
gab es selbstverständlich nur Schnee statt des Regens.
Windstille war in den Regentagen vorherrschend. Gewitter
kamen nicht vor, während es in der Rcgenperiodc des
 Sommers 1884 weiter im Osten nicht daran gefehlt hatte.
Scharfer Hagel fiel mit Regen gemischt zweimal.
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